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Das Recht des Beſitzes am Harveſtehuder Moor nahm 
wirklich der Fiskus für ſich in Anſpruch. „Niemandsland“ 
war es alſo jedenfalls nicht, und ker liebe Gott hatte auch 
nichts zu ſagen. So ergaben ſich für Treutlin neue Reiſen, 
die ihn zu den verſchiedenſten Verwaltungsſtellen führten, 
vom Amtsvorſteher an bis hinauf zum Oberpräſidenten. Die 
untergeord eten Behörden erwieſen ſich harthörig und be⸗ 
nahmen ſich zuge'nöpft, zuckten die Achſeln und ſprachen be⸗ 
gründend von ungenügenden Mitieln, Erſt in Hannover 
brachte man ſeinen Plänen, das Harveſtehuöͤer Moor der 
Siedlung zu erſchließen, Verſtändnis entgegen und ſtellte 
ihm Staatsmittel in Ausſicht. Auch feinem Vorſchlage, in 
erſter Linie ehemalige Frontkämpfer, denen die Rückkehr in 
den alter. Beruf verſchloſſen war, als Siedler zu berück⸗ 
ſichtigen, hatte man nicht ablehnend gegenübergeſtanden. 


Schon im Beginn des Februars erſchien eine Re⸗ 
gierungskom: aiſſion, die die Verhältniſſe an Ort und Stelle 
prüfen wollte, nicht ungünſtig urteilte und wohlwollende 
weitere Erwägung in Ausſicht ſtellte. Zum Ende des Mo⸗ 
nats hin betraute man Treutlin mit den Obliegenheiten 
eines ſtellvertretenden Regierungskommiſſars mit der Haupt⸗ 
aufgabe. Siedler heranzuziehen. 
Unternehmens ſollte einem bewährten Geologen und einem 
Regierungsbaumeiſter übertragen werden, und die Zahlung 
der erſten Zuſchüſſe war für Anfang April vorgeſehen. — 


Heinric von Treutlins Leben war mit einem Male, 
gleichſam über Nacht, wie zu einem glatten hellen Wege ge⸗ 
worden, den man auf ein weites Stück hin überſehen kann. 
Mitunter deuchte es Treutlin, als ginge es faſt zu glatt und 
hell, und er meinte, daß er der Götter Neid fürchten müſſe, 
die ihn in ein zerklüftetes, dunkles Elendsland zurückſtoßen 
könnten. 


Jedenfalls war eins gewiß: 


Die Vergangenheit war 


zwar nicht vergeſſen, konnte nicht vergeſſen ſein, weil ſie 


das nicht geſtattet, aber ſie lag im Nebel verſunken, war grau 
und unwirklich geworden, und etwas Neues, Kommendes 
wurde in froher Erwartung und mit dem Willen zum Siege 
in den Kreis der Betrachtungen gezogen. Es war wie ein 
vielſtimmiges Klingen zwiſchen einem ſcheidefrohen Ade und 
einem ſtarkgläubigen Glückauf! 

Trotzdem Treutlin während der vorbereitenden Schritte 
auch verſchiedene Male mit Dibelius hatte verhandeln 
müſſen, war er mit Gagern nicht wieder zuſammen geweſen. 
Eine Art Scheu, faſt eine Furcht hatte ihn immer an der 
Tür des Zimmers Nr. 5 vorübergehen laſſen, ohne es zu 
vermögen, ſie zu öffnen und Gagern zu beſuchen. 

Eine rechte Erklärung für ſein Verhalten vermochte er 
ſich nicht zu geben. Denn, daß ſeine Abneigung gegen das 
öde Zimmer die Veranlaſſung ſein könnte, glaubte er ſelbſt 


Die techniſche Leitung des 


nicht, obwohl er damals ein Wieoͤerſehen in Gagerns Ar⸗ 
beits raum fo gut wie abgelehnt hatte. 


Vielleicht war es die trennende Kluft der Welt⸗ 
anſchauungen, die ihm erſt nachträglich voll zum Bewußtſein 
gekommen, die den Beſuch vereitelte. Vielleicht auch 
Aber nein, dieſe Frau ging ihn ja gar nichts an. — 

Merkwürdig war es, daß Treutlin an dem Tage, als man 
ihn mit der Gewinnung von Siedlern betraute, zuerſt an 
Gagern dachte. Vielleicht war es möglich, ihn dem Bürger⸗ 
tum zurückzugeben, wenn man ihn für den Siedlungsgedan⸗ 
ken zu gewinnen vermochte. Wenn es gelang, ihn aus 
feinem Briten und Grübeln, aus der entſetzlichen Ode der 
vier Wände im Gerichtsgebäude herauszureißen und ihn 
aufbauender Arbeit zuzuführen. Ihn wieder mit dem Atem 
der Schöpfung in Berührung zu bringen, ihn die ſegnenden 
Kräfte der Sonne, des Windes, das geheimnisvolle Schaffen 
der Natur zwiſchen Saat und Ernte ſpüren zu laſſen, wenn 
er ein Siedler wurde — dann konnte er geheilt werden. 
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Um ſicher zu ſein, Gagern in ſeiner Wohnung an⸗ 
zutreffen, wählte er zu ſeinem Beſuche einen Sonntag, den 
erſten im März. ’ E 

Die Heidelerche übte das alte Tirili zu neuen Frühlings⸗ 
liedern und ſtand flatternd über dem toten Kraut. Am 
Hünengrab bei den Wisdruper Birken, auf deſſen Geſtein 
die Sonne wie ein Silberfleck lag, ging ein Sprung Rehe 
über den Weg. Eine Glocke klang von Weſternhagen her, 
tief, volltönend. 

Treutlin wurde die Seele weit, und er hatte guten Mut. 
Ja, wenn er jetzt Gagern an ſeiner Seite hätte, dann wäre 
er ſeines Erfolges ſicher geweſen. 

Wie es Alter Markt 19 ſein würde, das war zweifelhaft. 
Es galt, eine halbdunkle, gewundene Stiege mit knarrenden, 
ſchmutzig ſeuchten Stufen ſich hinaufzutaſten. Ein übler 
Geruch, eine Miſchung aus Dünſten, wie ſie ſonnenloſen 
Höfen eigen ſind und wie ſie einer Küche entſtrömen, in der 
das Eſſen angebrannt iſt, füllte das alte, gebrechliche Haus. 

Eine ganze Weile ſtand er nach ſeinem Pochen an der 
einzigen Tür wartend im Halbdunkel des Flurgevierts und 
ſtarrte auf ſchiefgeneigte Fachwerkwände, die große, bizarr 
geformte Stellen ohne Putz aufwieſen Ihn fröſtelte. Ein 
quälendes Unbehagen peinigte ihn. Der Gedanke, umzu⸗ 
kehren, lag ihm näher, als der, zu warten, noch einmal zu 
klopfen .. 

Und dann, wie damals im Zimmer Nr. 5, ein Licht⸗ 
ſtreifen, goldig, zartgetönt, weiße, weiche Wärme aus⸗ 
ſtrömend. Und heute ganz ſicher der ſchlanken, ebenmäßigen 
Frauengeſtalt entfließend, die im Türrahmen ſtand. Denn 
ein Sonnenlichtſtreifen war nicht da; 

Ein Erinnern glomm nach einem kurzen, fragenden 
Blick in den rehbraunen Augen auf, und der ſtrengen, klugen 
Stirn entfloh die verdüſternde Wolke eines ſtarken Miß⸗ 
trauens. „Treutlin“, kam es kurz und knapp. „Iſt 
Herr ...“ Er zögerte und ſagte dann: „von Gagern daheim?“ 

„Mein Bruder iſt hier. Bitte ſehr, Herr Treutlin.“ 

Alſo nicht ſeine Frau! Er meinte, im Erfaſſen dieſes 
Gedankens etwas Beruhigendes, Tröſtliches zu empfinden. 


Oder quoll dieſes Beruhigende aus ihrer Stimme, die wie 
das Läuten einer ſilbernen Glocke war, der man lauge 
lauſchen möchte? 

Ein ſchmales Zimmerchen mit kärglichem Hausrat. Aber 
voll peinlicher Ordnung und blendender Sauberkeit. Etwas 
Gutes, Reines wehte Treutlin an. Die Stimmung, die ihn 
auf ſeinem Gange über die Heide beherrſcht hatte, kehrte in 
leiſen Schwingungen wieder, und die Eindrücke von vorhin 
verflachten und machten ſich davon. 

Brigitte von Gagern bat, ihren Bruder zu entſchuldigen, 
er habe im Nebenraum noch Beſuch, würde aber in ein paar 
Minuten kommen, und nötigte den Gaſt in das Prunkſtück der 
Zimmereinrichtung, einen ſchwarzen Korbſtuhl mit knar⸗ 
rendem Rohr. Sie ſelbſt trat ein wenig zur Seite und lehnte 
ſich leicht gegen einen alten birkenen Kleiderſchrank. „Wir 
ſahen uns ſchon einmal, gnädiges Fräulein“, ſagte Treutlin 
und fühlte ſich von einer leiſen Befangenheit umſponnen. 

Brigitte ſenkte den Blick, ein feines Fältchen grub ſich 

über der Naſenwurzel ein. „Vermeiden Sie, bitte, dieſe 
Anredeform“, ſagte fie. „Mein Bruder wünſcht ſie nicht. 
Nennen Sie mich einfach mit meinem Namen ohne das 
Adelsprädikat .. . Wir haben es abgelegt.“ Es klang gereizt. 
Es mochte auch etwas anderes ſein, das in ihrer Stimme 
mitſchwang. Aber er fand keinen Namen dafür. Ehe er ſich 
zurechtfand und zu erwidern vermochte, wurde die Tür zum 
Nebenraum geöffnet. 
Gagern, ohne den fürchterlichen ſchwarzen Leichenbitter⸗ 
rock, eine graue Militärlitewka mit braunen Hornknöpfen 
tragend, überließ einem ſtark öſtlich ausſehenden Herrn den 
Vortritt. Die ſtechenden Augen funkelten den Fremden beim 
Vorübergehen heimtückiſch und mißtrauiſch an, ſuchten dann 
das Geſicht Brigittes und hatten nun ein begehrliches 
Flackern. ö 

Treutlin empfand ein ächzendes Unbehagen. Zu ſeiner 

Beruhigung beobachtete er, daß Brigitte ihr Geſicht in eiſige 
Abwehr hüllte und die Abſchiedsverbeugung des ſich Ent⸗ 
fernenden kaum erwiderte. 
Gagern gab ſich zerſtreut und zerfahren, als er Treutlin 
begrüßte. Er ſchien über den unerwarteten Beſuch des 
alten Kameraden nicht ſonderlich angenehm berührt, ſagte 
dann aber doch: „Es iſt nett, daß Sie einmal gekommen 
find.” Als er Brigitte vorſtellen wollte, erfuhr er, daß es 
nicht mehr nötig ſei. 

„Wir haben uns ſchon bekannt gemacht“, ſagte Treutlin 
förmlich, ſich plötzlich ſtark verſtimmt fühlend, denn er war 
davon überzeugt, daß der Zweck ſeines Beſuches heute 
nicht erreicht werden würde und daß es daher am beſten 
ſei, ihn gar nicht erſt zur Sprache zu bringen. 

Aber als Brigitte dann bald, ſich entſchuldigend, das 
Zimmerchen verließ, und durch eine Tapetentür in ein halb⸗ 
dunkles, enges Küchenloch ſchlüpfte, ihre hohe Geſtalt 
bückend, um ſich nicht den Kopf zu ſtoßen, begann Treutlin 

doch davon zu reden, was ihn in der Hauptſache hergeführt. 
hatte. Und er wußte: ich rede nicht ſeinetwegen, ſondern 
ihretwegen. Ich habe nicht den Wunſch, daß er hier und aus 
allem übrigen herauskommt, ſondern ich wünſche, daß ſie 
dieſer elenden Wohnung entfliehen kann und dieſer fürchter⸗ 
lichen Atmoſphäre entrückt wird. Brigitte deuchte ihn in 
ihrer ganzen Perſon plötzlich eine einzige Anklage gegen 
die ſie umgebende Umwelt. Und die verhaltene, gedämpfte 
Trauer, die dem ſchönen Augenpaar wie etwas feiner Glanz 
anhaftete, ſchien ihm wie eine ſtumme, aber inbrünſtige 
Bitte: Hilf mir, errette mich! 

Treutlin hätte auch dann geredet, hätte auch dann 
reden müſſen, wenn Gagern nicht dazu den Anlaß gegeben. 
Dieſer beobachtete Treutlins Blick, mit dem er Brigitte 
nachſah, als ſie in die Küche trat, und glaubte, Bedauern, 
Mitgefühl in ihm zu leſen. Mit demſelben Ausdruck war 
ſein Auge eben durch das niedrige, dürftige Zimmerchen ge⸗ 
wandert. Er blickte Treutlin mit einer plötzlich wach 
werdenden Spannung an. 

„Wo hinaus wollen Sie eigentlich, Herr Treutlin? 
8 vermute, daß Sie in einer beſtimmten Abſicht gekommen 

nd. 

Treutlin war aufgeſtanden und hatte ein paar Schritte 
getan, die wie das Hindrängen zu einem Entſchluſſe be⸗ 
rührten. „Sie vermuten recht“, ſagte er nun. „Und ohne 
alles weitere Herumreden klipp und klar: Würden Sie 
bereit ſein, ſich einer Siedlungsgemeinſchaft anzuſchließen?“ 
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Gagern blickte verſtändnislos und ſchüttelte den Kopf. 
„Ich weiß nicht, wie Sie das meinen. Ich bin überhaupt 
völlig überraſcht. Dieſe Frage hatte ich nicht erwartet.“ 

„Lieber Gagern“, ſagte Treutlin mit vieler Wärme, 
bemüht, etwas ihm unter den Händen Entrinnendes doch 
noch zu halten, zum Bleiben zu bewegen — denn er hatte 
den Eindruck, daß Gagern ſich ihm entwand — „lieber 
Gagern, wenn ich einmal ganz offen zu Ihnen reden darf: 
ich glaube Sie in Irrtümer verſtrickt, in Torheiten ver⸗ 
rannt — nein, bitte, laſſen Sie mich erſt zu Ende kommen — 
die Sie ſelbſt als ſolche erkennen werden, wenn Sie ſich mit 
anderen, geſunden Lebensverhältniſſen in Berührung 
bringen. Darum wollte ich Ihnen vorſchlagen, mit mir 
und anderen ehemaligen Frontkämpfern zuſammen in der 
Lüneburger Heide, gar nicht weit von Uelzen, ein Siedler 
zu werden, ſich eine eigene Scholle zu ſchaffen und ...“ 

„Hören Sie auf, Herr von Treutlin! Ich bitte Sie, 
hören Sie auf! Es iſt nutzlos, ſich noch irgend welche Mühe 
zu geben.“ Gagern lachte mißtönend. „Sie glauben alſo, 
meine heutige Weltanſchauung geſtatte mir als Nutz⸗ 
anwendung, Ddland in Kulturland umzuwandeln, um 
kärgliches Brot zu haben? Und allem anderen müßte ich 
erlauben, daß es bliebe, wie es iſt? ... Herr von Treutlin, 
ich bin kein Idiot. Verzeihen Sie! Aber ich würde einer 
ſein, wenn ich Ihren Vorſchlag annehme. Und ich ſage es 
Ihnen nun ganz offen. Ich kämpfe für das Zerſchlagen des 
Staates in ſeiner beſtehenden Art!“ 

Ein bedrückendes Schweigen kauerte in dem ſchmalen 
Gelaß. Und der Herr dieſes Gevierts ſtand abgewandten 
Geſichts, die nervös ſich ſchließenden und wieder öffnenden 
Hände auf den Rücken gelegt, und ſtarrte in verbiſſenem 
Trotz auf den von Sonne überſchütteten Alten Markt. 

Daß ihm dieſer Treutlin hatte in die Quere kommen 
müſſen, um die Vergangenheit wieder lebendig werden zu 
laſſen! Er hatte ſie für abgetan gehalten und nicht mehr an 
ſie gedacht, wie man ein altes Gewand, das man in den 
Lumpenſack ſteckte, vergißt, weil es zu nichts mehr nütze iſt. 
Und wenn das ganze Einſt ſich ihm entgegengeſtemmt 
hätte — heute wäre es zu ſpät geweſen. Er wollte und 
konnte nicht zurück. Und er hatte nur noch einen Wunſch: 
daß Treutlin gehen und niemals wiederkommen möchte. 

Schwerfällig wandte er ſich vom Fenſter zurück und ſah 
Treutlin mit geſenktem Kopf neben dem Korbſtuhl ſtehen. 
Das, was ihn einſt mit ihm geeint, trieb aus dunkler Ver⸗ 
borgenheit eine wunderlich weiche Regung, die ihn hinzu⸗ 
treten ließ und ihm ſeltſam wirre Worte auf die Zunge 
legte. z 
„Es iſt nun einmal jo. Es muß auch Außenſeiter geben. 
Ja, und, Herr von Treutlin, ich kann Ihnen nicht einmal 
ſagen, daß ich bedauere, ein Außenſeiter geworden zu ſein.“ 

Treutlin hatte ſich überraſcht hochgerichtet. Er war auf 
dieſen Ton nach allem Voraufgegangenen nicht mehr vor⸗ 
bereitet. Er drängte den Gedanken an Gagerns Schweſter, 
bisher als Unbewußtes in ihm nagend, wie ein helles Licht 
in den Vordergrund. Er brannte ihm feurig durch Hirn 
und Herz und forderte herriſch ſein Recht auf Erörterung. 

„Sie kommen mir mit Ihrer plötzlichen Art, anders zu 
reden als bisher, auf halbem Wege entgegen“, ſagte er und 
wunderte ſich, daß ſeine Stimme nicht feſt war, ſondern leicht 
ſchwankte. „Ich will eine nutzloſe Sache nicht von einer 
anderen Seite her neu angreifen. Glauben Sie mir, 
Gagern! Geſtatten Sie nur noch eine Frage: Bedauern 
Sie auch nicht, ein Außenſeiter geworden zu ſein, wenn 
Sie an Ihre Schweſter denken?“ 

„Nein“, entgegnete Gagern, ohne Beſinnen. „Meine 
Schweſter teilt zwar meine Anſichten nicht, ſie hat ſogar 
verſucht, mich in das alte Fahrwaſſer zurückzubringen, und 
ich weiß, daß ſie noch heute hofft, mich umzuſtimmen. Aber 
ſie iſt trotz ihrer Gegeneinſtellung bereit, die Konſequenzen 
meiner überzeugung auf ſich zu nehmen, weil ſie mich liebt, 
wie eine Schweſter ihren Bruder nur lieben kann.“ 

Darauf erwiderte Treutlin nichts. Er hatte das Ge⸗ 
fühl einer Benommenheit, einer lächerlichen Schwäche in 
allen Gliedern. Und ich konnte nur denken: „Dann muß 
ſie alſo auch mit in den Strudel hinein und wird, wie 
Gagern ſelbſt, an einer Klippe zerſchellen.“ 


(Jortſetzung folgt.) 
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Lützow. 
Ein Heldenleben in Bildern. 


(Zum 100. Todestage des Freiheitskämpfers am 6. Dezember) 
Von Major a. D. Ernſt Littmann. 


14. Oktober 1806: Die Schlacht von Auſterſtädt ſteht 
ſchlecht für die Preußen. Blücher ſetzt ſich zur Attacke an 
die Spitze ſeiner Reiterregimenter. Der Angriff bricht im 
Feuer der Karrees der franzöſiſchen Diviſion Gudin zuſam⸗ 
men. Dem vierundzwanzigjährigen Leutnant Adolf von 
Lſttzow wird dabei die Hand zerſchoſſen. Dennoch bleibt 
er bei der Truppe und erreicht mit den Trümmern ſeines 
Regiments die Feſtung Magdeburg. 


Kurz vor der übergabe von Magdeburg kauft er ſich 
frei, erreicht über Kopenhagen Kolberg, ſchließt ſich dort 
Schill an. Am 15. Februar 1807 wird Lützow, der jetzt eine 
von ihm ſelbſt aufgeſtellte Schwadron Dragoner führt, bei 
Stargard durch Fußgelenkſchuß zum zweiten Male ver⸗ 
wundet. 

Beide Wunden brechen immer wieder auf und zwingen 
ihn 1808, den Abſchied zu nehmen. 


30. April 1809: Zwiſchen Frankreich und Sſterreich iſt 
Krieg ausgebrochen. Major von Schill entſchließt ſich, in 
Preußen den Freiheitskampf gegen Napoleon zu entfeſſeln. 
Sein Huſarenregiment ſteht gerade im Begriff, das Biwak 
bei Potsdam zu verlaſſen, da erſcheinen zwei Männer, der 
jüngere in der Uniform des Premierleutnants, der andere, 
eine unterſetzte Geſtalt mit blondem Haar und blondem 
Schnurrbart, in Zivil. Der ältere geht mühſam am Stock. 
Ein Hurra brauſt über das Feld: die zweite Schwadron hat 
Lützow, ihren alten Führer, erkannt. Es trifft ſich gut: 
der derzeitige Chef iſt gerade abkommandiert, Lützow über⸗ 
nimmt wieder feine alte Schwadron. 


5. Mai 1809: Der franzöſiſche Kommandant von Magde⸗ 
burg hat Truppen ausgeſandt, um Schill abzufangen. Bei 
Dodendorf kommt es zum Treffen. Lützow attackiert mit 
ſeiner zweiten Schwadron ein Karree, ein Bruſtſchuß wirft 
ihn aus dem Sattel. Erſt nach dem ſiegreichen Gefecht wird 
der Verwundete aufgefunden. Nur mit Mühe gelingt es, 
ihn vor den Nachſtellungen der Franzoſen zu verbergen. 
e Krankenlager erhält er die Nachricht vom Tode 

8. 

Vier Jahre ſpäter: Die „Grande Armee“ iſt in Ruß⸗ 
land zugrunde gegangen, der Sturm in Deutſchland bricht 
los. Am 18. Februar 1813 ſetzt der König von Preußen 
ſeine Unterſchrift unter die Ordre für das Lützowſche Frei⸗ 
korps. Ihr erſter Punkt beſagt, daß ſich das „Königlich 
Preußiſche Freikorps“ aus Freiwilligen zuſammenzuſetzen 
habe und daß „von Seiten des Staates nichts geliefert wird 
als die Waffen für diejenigen, welche ſich ſelbſt keine brauch⸗ 
baren Büchſen und Kavallerie-Seitengewehre anſchaffen 
können.“ 

Aufgabe des Freikorps iſt es, die rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen des Feindes zu ſtören und die Bewohner für den 
Aufſtand gegen Napoleon zu gewinnen. 

Zweimal trifft Lützow bei ſeinen Streifzügen die 
Kugel: In dem ſiegreichen Gefecht an der Göhrde (16. Sep⸗ 
tember 1813) wird er bei einer Attacke durch Unterleib- und 
Oberſchenkelſchuß ſchwer verwundet (in demſelben Treffen 
findet Eleonore Prohaska, die den Feldzug als „Jäger 
Renz“ bisher unerkannt mitgemacht hatte, den Tod); bei 
dem Rückzug durch die Ardennen, der beinahe zu einer 
Kataſtrophe wird, erhält Lützow am 16. März 1814 einen 
Schuß durch die Hand. 

Am 6. April wird Lützow Oberſtleutnant, am 2. Juni 
durch das E. K. 1. und zwei hohe ruſſiſche Orden ausge⸗ 
zeichnet. Nach dem Kriege wird aus der Kavallerie des 
Freikorps das Ulanenregiment Nr. 6 gebildet, und Lützow 
bleibt Kommandeur des Regiments. 

1815: Napoleon iſt aus der Verbannung entflohen und 
hat die Herrſchaft über Frankreich wieder an ſich geriſſen. 
Der neue, letzte Kampf gegen den Korſen entbrennt. 
Lützow wird Führer einer aus drei Regimentern zuſam⸗ 
mengeſtellten Kavalleriebrigade. Napoleon wendet ſich zu⸗ 
erſt gegen ſeinen gefährlichſten Feind, gegen die Preußen 
unter Blücher. Am 16. Juni nimmt der Marſchall bei 
Ligny die Schlacht an. Die zugeſagte engliſche Hilfe bleibt 
aus: Wellington, der Führer der engliſchen Armee, hat die 
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Nacht vom W. zum 18. auf einem Bau in Brüel verbracht. 
Immer bedrohlicher wird die Lage der Preußen. Da — die 
Dämmerung ſenkt ſich ſchon herab — ein preußiſcher Ka⸗ 
vallerieangriff. Die franzöſiſchen Reiter werden in die 
Flucht geſchlagen. Weiter brauſt die Attacke, auf die noch 
nicht in den Kampf geworfene franzöſiſche Garde. Die „for⸗ 
miert das Karree“, läßt den Feind auf 150 Meter heran⸗ 
kommen. Eine Salve kracht, reißt furchtbare Lücken; den⸗ 
noch raſt der Angriff weiter. Vornweg noch immer der 
Kommandeur. In einer zweiten Salve bricht die Sturm⸗ 
welle zuſammen. Dicht vor dem franzöſiſchen Karree liegt 
unter ſeinem toten Pferd der Kommandeur des Regiments: 
Adolf von Lützow. 

Napoleon, der Sieger der Schlacht, läßt die Gefangenen 
auf den Friedhof von Ligny zuſammenbringen. Als er den 
Mann erblickt, den er gehaßt hat wie nur wenige, deſſen 
Leute er als Gefangene auf die Galeeren ſchickte, ruft er 
triumphierend aus: „Ah, voii le chef des brigands!“. 
Lützow, der „Räuberhauptmann“, wird mit anderen Ge⸗ 
fangenen nach Paris abtransportiert. 

Am 18. Juni iſt der große Sieg bei Waterloo errungen, 
Napoleon für immer abgetan. Wenige Tage ſpäter fällt den 
auf Paris vordringenden preußiſchen Truppen der Gefan⸗ 
genentransport in die Hände, Lützow iſt wieder frei. Der 
König zeichnet ihn durch Verleihung des Pour le mérite aus 
und — am 3. Oktober — durch Beförderung zum Oberſt. 


Lützows erſte, 1810 geſchloſſene Ehe wird 1824 geſchieden. 
Fünf Jahre ſpäter heiratet Generalmajor Lützow die 21 
Jahre jüngere Witwe ſeines Bruders. 1833 wird er, dem 
das bet Ligny durch Quetſchung verletzte Knie bis zum 
Tode Schmerzen verurſacht, zur Dispoſition geſtellt. Schon 
im Jahre darauf, am 6. Dezember 1834, erleidet der erſt 
Zweiundfünfziglährige einen tödlichen Schlaganfall. Genau 
fünfzehn Jahre ſpäter, am 6. Dezember 1849, wird ein ande⸗ 
rer großer Reiterführer geboren: der jetzt fünfundachtzig⸗ 
jährige Feldmarſchall Mackenſen. 

Nicht durch das, was er in den Kämpfen erreicht hat, iſt 
Lützow der unſterbliche und in Liedern gefeierte Held der 
Freiheitskriege geworden, ſondern durch ſeinen ungeheuren 
Schneid, der auch dem jungen, noch kriegsungewohnten Frei⸗ 
willigen Anſporn und Kraft zum rückſichtsloſen Draufgehen 
en fo den Ruf von „Lützows wilder, verwegener Jagd“ 
ſchuf. 


Das Mädchen 
mit den ſchönſten Augen. 
Skizze von Walter Perſich. 


Zwiſchen London und Birmingham verkehrt täglich ein 
beſchleunigter Perſonenzug. 

Carri Meſterfield, „das Mädchen mit den ſchönſten 

Augen der Welt“, wie man ſie in erſten Londoner Kreiſen 
nannte, benutzte einmal wöchentlich dieſen Zug, um ihre in 
Birmingham verheiratete Schweſter zu beſuchen, und fuhr 
mit ihm auch zurück. Vor drei Wochen war das wieder 
der Fall. Sie verfolgte mit Vergnügen, wie der Zeiger zur 
Abfahrtminute vorrückte, ohne daß ſie Reiſegeſellſchaft be⸗ 
kam. Schon rückte der Zug an — da ſprang ein junger 
hie auf das Trittbrett, riß die Tür des Abteils auf und 
tieg ein. 
Zwanzig Minuten lang ging alles gut. Dann hatte der 
Menſch die Frechheit, mit einem vielſagenden Blick in Miß 
Meſterfields ſchöne Augen ihr ſein Zigarettenetui vor die 
Naſe zu halten. Sie lehnte kurz ab. A 

„Ah, Mylady- rauchen nicht? Vielleicht ein bißchen 
Konfekt?“ . 

„Danke. Von fremden Leuten nehme ich nichts an.“ 

„Ein guter Grundſatz!“ Er blies den Zigarettenrauch 
genießeriſch in die Luft. „Man kann ja auch nie wiſſen, mit 
wem man fährt. Ich könnte Ihnen zum Beiſpiel Betäu⸗ 
bungszigaretten oder vergiftetes Konfekt anbieten, um Sie 
in aller Gemütsruhe zu berauben. Wir fahren noch rund 
40 Minuten ohne Anhalten.“ Miß Meſterfield las krampf⸗ 
haft in ihrem Roman weiter. „Wiſſen Sie übrigens“, fuhr 
der Fremde fort, „daß ich Sie hier im Abteil ermorden 
könnte?“ Dabei hatte er eine Hand in die Taſche geſcho⸗ 


ben. 
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wollte aufipringen — ein Revolver richtete ſich auf fie. 


„Die Notbremſe iſt dort drüben — das find mindeſtens 
dei Schritte. Schon beim erſten würden Sie tot umſinken, 
während Ihnen nichts geſchieht, wenn Sie hübſch ſitzen 
bleiben.“ 

„Nein, nein!“ ſchrie ſie auf. „Wollen Sie meinen 
Schmuck ...“ 

Er winkte gelangweilt ab. „Ihren Schmuck! Etwas 
anderes, Miß Meſterfield ... Man erzählt ſich in der 
City, daß Sie bisher jeden Bewerber um ihre Hand abge⸗ 
wieſen haben. Ihretwegen hat der junge Lamborn einen 
Selbſtmordverſuch gemacht. Ihretwegen iſt Chatterton in 
die Kolonien gegangen. Ihretwegen hat ane im 


Examen verſagt. Ihretwegen ...“ 


„Wie können Sie es wagen ...“ 
Ich verlange, daß Sie ſich mit mir verloben 
„Lächerlich — das iſt eine Nötigung, Willensberaubung. 


Ich kann es in jeder Minute widerrufen!“ 


„Gewiß“, lächelte er, aber es würde einen peinlichen 
Skandal geben. Bitte ...“, er reichte ihr die Londoner 
Morgenzeitung. Ihr Blick fiel auf eine Anzeige am Kopf 
der Verlobungsſpalte: 


Als Verlobte empfehlen ſich 


Carri Meſterfield 
Lord George Melton. 


„und hier“, fuhr er fort, „dieſen kleinen Zettel wer⸗ 
den Sie mir unterzeichnen. Ich habe gewettet, mit Ihnen 
verlobt in London anzukommen. Aus Rache für meine 
Freunde Lamborn, Chatterton und Mansfield, verſtehen 
Sie? Und dabei würde es mir auf einen kleinen Mord 
nicht ankommen.“ 

„Das werden Sie wagen 

„Natürlich werde ich es wagen. Ich habe mein Alibi 
ſo vorbereitet, daß ich von dem Augenblick an, wo ich den 


Zug verlaſſen habe, niemals mitgefahren bin — Scotland 


Yard würde einfach nicht auf meinen Trick kommen, wenn 
man Sie mit einer Kugel im Herzen eine Stunde nach Ein⸗ 


laufen des Zuges hier in den Polſtern fände.“ 


Eifige: Kälte preßte Carri Meſterfields Herz zuſam⸗ 


men. „Gut — ich werde dieſen Wiſch unterſchreiben, um 
Ihnen zu beſtätigen, daß Sie geſtern in meinem Auftrag 


die Anzeige aufgegeben haben und unſere Verlobung bis 
zu ihrem Erſcheinen im Morgenblatt geheimgehalten wer⸗ 
den ſollte, um meine Tante vor eine vollendete Tatſache 
zu ſtellen.“ Sie kritzelte mit dem dargereichten Füllfeder⸗ 
halter ihren Namen unter das Schriftſtück. „Aber ſchon 
auf dem Bahnhof kann ich ſagen, wie es wirklich iſt ...“ 

„Gewiß!“ lächelte er. „Aber jeder Menſch wird uber- 
zeugt ſein, daß ich die Wahrheit ſage, wenn ich erkläre: Ein 
kleiner Streit zwiſchen Verlobten kommt ja mal vor. Es 
tut Lady Meſterfield eben ſchon wieder leid, einen wenig 
vermögenden Lord erwählt zu haben. Es ſteht Ihnen le⸗ 
diglich frei, die Verlobung morgen aufzuheben. Das 
macht keinen guten Eindruck, wie Sie wiſſen.“ — — — 

Während man im Klub mit Spannung auf das Erſchei⸗ 
nen Lord Meltons wartete, während Chelter die tauſend 
Pfund zuſammenpumpte, um die er mit Melton gewettet 
hatte, während Charly Matter ſich hinter ſeiner beſchränk⸗ 
ten Miene ſehr wichtig tat und überzeugt war, nun würde 
Carri wohl ſeinen vierten Antrag endlich annehmen, weil 
ſie durch die zweifellos morgen ſchon wieder aufgehobene 
Verlobung ein bißchen bloßgeſtellt ſein würde, geſchahen 
hinter verſchloſſenen Türen weitere Überraſchungen. 

Melton hatte im nächſten Morgenblatt vergeblich den 
Widerruf geſucht. Dann wurde ihm Carri gemeldet. Er 
empfing ſie in der Bibliothek. Kaum hatte der Diener den 
Raum verlaſſen, öffnete ſie die Handtaſche und hob ihrer⸗ 
ſeits einen Revolver gegen den jungen Lord. 

„Drollig!“ lachte er. „Sie haben gut gelernt, Mylady 
— nur eines überſehen Sie: Meine Waffe war ungeladen, 
fer den Fall nämlich, daß Sie doch die Notbremſe gezogen 
hätten. Dieſe Waffe aber macht mir verdammt den Ein⸗ 
druck, wirklich „gefährlich zu ſein. Was darf ich für Sie 
tun, Liebling... 0 

„Liebling!“ Alle Empörung, deren Sie fähig war, klang 
aus dieſem Worte. „Sie werden ſofort mit mir kommen 
und ſich mit mir trauen laſſen. Dann gehen wir vierzehn 
Tage auf die Hochzeitsreiſe. — Sie ſind irgendwo in Ihrem 
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werden wiſſen, daß Sie aus biefer mir aufgezwungenen 
Trauung keinerlei Rechte ableiten können. Nächſten Mo⸗ 
nat laſſen wir uns ſcheiden ...“ 

„Wir wollen uns trauen laſſen?“ 

„Ja — eine Scheidung iſt weniger peinlich als eine 

aufgehobene Verlobung, Mylord, Das wiſſen Sie ſo gut 
wie ich. Und außerdem übernehmen. Sie natürlich die 
Schuld!“ 
„Gewiß, gewiß“, nickte er fröhlich, „herzlich gern. Mir 
macht es nichts. Vergeſſen Sie aber nicht meine Gläubiger! 
Sie ſind ein reiches Mädchen, Mylady, ich bin ein reichlich 
armer Lord.“ 

„Verlieren wir keine Zeit. Geben Sie dem Diener An⸗ 


weifung, die Koffer zu packen! Wir müſſen ſofort reiſen, um 


allen neugierigen Fragen zu entgehen.“ — — — 
Die Vermählungsanzeige, die am nächſten Morgen er⸗ 
ſchien, wirkte um ſo mehr wie eine Bombe, als Lord und 


Lady Melton ſofort die Hochzeits reiſe nach dem Kontinent 


He hatten, ohne auch nur einen Menſchen zu emp⸗ 
angen. 

Über Paris, Rom, Wien und Berlin war das junge 
Paar in Hamburg eingetroffen. Am letzten Abend vor der 
Heimfahrt äußerte Lady Melton den Wunſch, die Oper zu 
beſuchen. Der Lord beſorgte Karten. Nach der Oper äußerte 
Lady Melton den Wunſch, noch ein bißchen zu tanzen. Man 


trank Sekt, man tanzte, es wurde ſpäter, und je mehr man 


trank, deſto mehr ſank die Stimmung der Lady. 

„Beſte“, erkundigte ſich der Lord beſorgt, „Sie ſind 
traurig? Kann ich nichts für Sie tun?“ 

„Sie — und etwas für mich tun!“ ſagte ſie böſe, und 
er fand wieder beſtätigt, daß feine junge Frau in London 
mit Recht „das Mädchen mit den ſchönſten Augen der Welt“ 
genannt worden war. 

„Wirklich“, verſicherte er, ich werde alles tun, um Sie 
fröhlich zu machen. Ich habe Sie geheiratet, wie Sie es 
verlangten. Morgen fahren wir zurück. Wir werden uns, 
ganz nach Ihren Wünſchen, ſogleich ſcheiden laſſen.“ 

Tränen traten in Carris ſchöne Augen. „Das 


das ..“, ſtammelte fie, „iſt es ja gerade! Sie nahmen un⸗ 


ſere Abmachung ſo gräßlich ernſt. Mir iſt noch kein ſo 
widerlich kühler Mann begegnet, wie Sie es ſind.“ 

Wie gejagt, es war ſchon ſpät und die Stimmung rings⸗ 
um recht gelockert. Darum merkten es die Umſitzenden 
kaum, daß ein Herr im Frack plötzlich eine junge Frau in 
die Arme nahm, ſie herzlich küßte und ihre zuflüſterte: „Ich 
wußte es — ich wollte es, Carri! Aber ich kannte deinen 
Stolz und wollte dich darum ganz als Geſchenk von dir 
ſelbſt haben!“ 

Nur ein Griesgram an der Bar machte über ſeinem 
Gin ein entrüſtetes Geſicht. “een Sie mal, Herr Ober, 
geht das hier immer jo zu. 

„Keineswegs“, flüſterte der Kellner, „das iſt nur ein 
junges Paar aus London auf der Hochzeitsreiſe ...“ 

„Allerdings“, lachte da ſelbſt der Griesgram, „dann 
könnte ja nicht mal die Polizei einſchreiten, dann iſt ja 
alles in Oroͤnung!“ 

Und das fanden Lord und Lady Melton auch. 


Ded Bunte Ehronit Ded 


Eine Kuh hat einen Affen. 


Das kann eigentlich auch nur in Amerika vorkommen! 
In Aſhland, im Staate Wisconfin, hatte man auf dem 
Anweſen des Farmers Medougall verſehentlich einen 
ganzen Eimer Alkohol im Freien ſtehen laſſen. Eine 
vorübergehende Kuh, die offenbar Durſt hatte und 
Prohibitionsgegner war, machte ſich über ihn her und 
trank ihn bis zur Neige aus. Sie wurde zuerſt ſehr fidel, 
ſchaukelte mächtig und legte ſich dann lang, um ihren 
Koloſſalaffen auszuſchlafen. Der ſchnell herbeigeholte 
Tierarzt hatte 24 Stunden lang zu tun, um das ſtern⸗ 
hagelbezechte Tier wieder nüchtern zu machen. 


— —— — — 
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